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Verdingkinder: Ein düsteres Kapitel (Saaner) Geschichte
GESCHICHTE David Gogniat verbrachte 
seine Jugendjahre als Verdingbub auf 
einem Bauernhof in Feutersoey. Er er-
lebte dort viel Gewalt und musste von 
morgens bis abends hart arbeiten. Vor 
zweieinhalb Jahren erhielt er Einsicht 
in die Akten. Er setzt sich heute stark 
für ehemalige Verdingkinder ein.

GUIDO REICHENBACH 

Sie gehört zu den düsteren Kapiteln der 
Geschichte der Schweiz und auch des 
Saanenlandes: Die Zeit, als Kinder ih-
ren Eltern weggenommen und verdingt 
wurden. Einer von ihnen ist der heute 
77-jährige David Gogniat. Als 10-Jäh-
riger nach Feutersoey zu einem Ehe-
paar gebracht, erlebte er seitens seines 
P�ege vaters viel Gewalt. Auch später in 
seinem Lebens trafen ihn Schicksals-
schläge oder wurde er von Menschen 
enttäuscht.

Weg von der Mutter
Lucien David Gogniat kam 1939 als äl-
testes von vier Geschwistern zur Welt. 
Seine Eltern liessen sich scheiden. Sei-
nen Vater hatte er kaum gekannt, da 
die Kinder nach der Scheidung in Bern 
bei ihrer Mutter, die als Putzfrau arbei-
tete, wohnten. Die Nachbarn betreuten 
die Kinder, wenn die Mutter arbeiten 
musste. «Eines Tages – ich war in der 
zweiten Klasse – kam ich von der Schu-
le nach Hause und meine Geschwister 
waren allesamt verschwunden», erin-
nert sich David Gogniat. Er habe nicht 
gewusst, wohin seine Geschwister ge-
bracht worden seien. Das Jugendamt 
in Bern entschied damals, der alleiner-
ziehenden Mutter – die hart arbeitete, 
um die Familie durchzubringen – die 
Kinder wegzunehmen. Es diene den 
Kindern zum Besten, hiess es.

Als Lucien David Gogniat in der drit-
ten Klasse war, kamen zwei Polizisten, 
um auch ihn zu holen. Seine Mutter sei 
sehr kräftig gewesen. Er erinnere sich 
noch gut, wie sie sich gewehrt habe. 
«Ich ging des Lärms wegen nachschau-
en und sah, wie sie die beiden Polizis-
ten die Treppe runterstiess.» Am nächs-
ten Tag kamen sie zu dritt. Zwei hielten 
die Mutter fest und der dritte packte 
den Jungen. Dann verfrachteten sie ihn 
in Richtung Feutersoey. Die Mutter 
durfte noch bis ins Dorf Feutersoey mit-
reisen. Lucien David kam auf einen 
Bauernhof. Der P�egevater sei teilinva-
lid gewesen, erzählt er.

Wie aus Lucien David wurde
Die P�egeeltern fanden den Namen Da-
vid für den Buben passender. Folglich 
wurde er nicht mehr Lucien, sondern 
David genannt. Die P�egeeltern muss-
te er ehren, von Duzen war keine Rede. 
Bis er aus der Schule kam, musste er 
sie fragen, wenn er noch etwas mehr 
zu essen haben wollte. Auch wenn er 
noch Hunger hatte, lautete die Antwort 
seiner P�egeeltern manchmal «nein». 
«Ich bekam jedoch insgesamt genug zu 
essen. Da hatten es andere schlechter 
getroffen», sagt er. 

David Gogniat hatte Angst vor sei-
nem P�egevater, der wegen den ge-
ringsten Kleinigkeiten ausrasten konn-
te. «Er war gewalttätig. Meine P�ege-
mutter wäre gut zu mir gewesen, doch 
sie war ihrem Mann hörig.» Wenn sein 
P�egevater nicht da war, behandelte 
sie ihn gut. Schlafen musste er in einem 
ungeheizten «Gaden» unter dem Dach. 
«An die Kälte im Winter habe ich mich 
gewöhnt», so Gogniat. 

Seine drei Geschwister wurden 
ebenfalls nach Feutersoey gebracht. Er 
sah sie jedoch nur in der Schule. Zum 
Mittagessen gab es dort Suppe sowie 
mitgebrachtes Brot und Käse.

Harte Arbeit, harte Strafen
David Gogniat musste in der Regel um 
5.30 Uhr aufstehen und im Stall mithel-
fen. Um 8.30 Uhr begann in den Win-
termonaten die Schule. Oft kam er zu 
spät, da er noch den Stall fertig machen 
und das Vieh besorgen musste. Er 

konnte gut mit Tieren umgehen. Sein 
P�egevater verbot ihm jedoch, die 
Kühe zu melken. «Einmal erwischte er 
mich unter einer Kuh, als ich sie mel-
ken wollte. Schläge waren die Folge.» 

Kam er von der Schule nach Hause, 
hatte er fünf Minuten Zeit, bevor er im 
Holzschopf stehen und wieder anpa-
cken musste. Er war für das Holzsägen 
und -spalten verantwortlich. Wenn er 
etwas später von der Schule kam, er-
hielt er körperliche Strafen. Nach dem 
Nachtessen musste er noch den Ab-
wasch erledigen und die Hausaufgaben 
machen. Zwischen acht und neun Uhr 
hatte der Tag ein Ende und er durfte zu 
Bett gehen. Freizeit kannte er nicht. 
Höchstens mit der Schule durfte er Ski 
fahren gehen. Auch den Sonntag muss-

te er jeweils mit seinen P�egeeltern 
verbringen.

Ein «Weihnachtsfest» hat er bis heu-
te nicht vergessen. «Mein P�egevater 
war sehr, sehr altmodisch.» Weih-
nachtsfeiern gab es nicht. So hätten er 
und seine P�egemutter einmal bei de-
ren Schwager Weihnachten gefeiert 
und seien lange dort geblieben. Der 
P�egevater habe auf dem Ruhebett ge-
schlafen. «Als wir zurückkamen, hat er 
uns gehört und wurde wütend. Er 
schlug meine P�egemutter.» Er selber 
habe in seinen «Gaden» �üchten kön-
nen. Seine P�egemutter sei schliesslich 
weinend in sein Zimmer gekommen. 

Mit den Jahren wurde David Gog niat 
kräftiger. Der P�egevater griff ihn im-
mer von hinten an, wenn er ihn züch-
tigen wollte. David Gogniat erinnert 
sich noch gut an eine Szene: «Als ich in 
der neunten Klasse war, schlich er sich 

wieder einmal von hinten an. Ich be-
merkte es, packte ihn am Kragen und 
holte zum Schlag aus.» Der P�egevater 
habe ihm aber gedroht, dass er in eine 
Anstalt gesteckt werde, wenn er zu-
schlage.

«Der Sommer war besser»
Auch auf der Alp musste er den Stall 
besorgen und zu den «Gustis» und 
Schweinen schauen. Heuen und Zäu-
nen gehörten ebenfalls zu seinen Auf-
gaben. Die Sommerzeit auf der Alp 
«Hugeli» ob Schönried sei besser ge-
wesen, da ihn der Knecht, der die Fa-
milie im Sommer unterstützte, jeweils 
vor dem P�egevater geschützt habe. 
Während eines Sommers habe ein 
deutscher Statterbub ausgeholfen. Die 
P�egeeltern hätten diesen wie einen 
«Heiligen» behandelt. «Einmal hat er 
mich während dem Waschen des Milch-
geschirrs nass gespritzt. Im Gegenzug 
schüttete ich ihm eine ganze Kanne 
Wasser über den Kopf», erinnert sich 
Gogniat. Der Junge sei weinend davon-
geeilt. Ein Kuhbauer, der Davids Akti-
on gesehen habe, habe ihn bestrafen 
wollen. «Da schritt der Knecht ein und 
gab dem Bauern zu verstehen, dass er 
die Finger von mir lassen solle.»

«Ich bin stolz auf meine Mutter»
Die leibliche Mutter der vier Gogniat-
Kinder krampfte Tag und Nacht, um die 
�nanziellen Mittel für ihre Kinder zu-
sammenzubekommen. Denn für sämt-
liche Ausgaben, Nahrungsmittel sowie 
für P�egekosten und Kleidung ihrer 
vier Kinder musste sie selbst aufkom-
men. Ein Verdingkind kostete die P�e-
geeltern nicht viel. «Sie hat gekämpft 
für uns, ich bin stolz auf sie», sagt Da-
vid Gogniat.

An drei Personen, die ihn gut behan-
delt haben, erinnert sich David Gog niat 
gerne. Für eine Witwe, die ihr Vieh auf 
die Alp gab, musste er die Kommissi-
onen erledigen. «Sie war wie eine Mut-
ter für mich.» Auch der Knecht, der im 
Sommer auf der Alp aushalf, blieb ihm 
positiv in Erinnerung. «Er setzte sich 
für mich ein und war wie ein Vater für 

mich.» Die dritte Person sei der Vater 
eines Schulkollegen und Mitglied der 
Schulkommission gewesen. «Dieser hat 
auch sein Vieh zu uns auf die Alp ge-
bracht und beim Zügeln der Kühe hat 
er das grosszügigste Trinkgeld gege-
ben.» Dessen Sohn sei der Einzige ge-
wesen, der mit dem Velo zur Schule ge-
kommen sei. «Eines Tages fuhr er mir 
von hinten in die Beine. Ich habe mich 
umgedreht und dem Velo einen Tritt 
verpasst.» Dabei seien Speichen kaputt 
gegangen. «Sein Vater tauchte schliess-
lich bei uns zu Hause auf und wollte 
wissen, was vorgefallen war. Mein P�e-
gevater wollte schon zum Schlag aus-
holen, als sich der Mann dazwischen 
gestellt hat.» Er solle dem Jungen kein 
Haar krümmen, sagte der Mann zum 
P�egevater. Er gehe jetzt nach Hause 
und wolle sich nochmals die Version 
der Geschichte seines Sohnes anhören. 
«Mir sagte er, dass ich es ihm mitteilen 
solle, falls mich der P�egevater bestra-
fen würde», schildert Gogniat. 

Schein und Sein
Eine Mitarbeiterin vom Jugendamt 
kam ein Mal jährlich vorbei, um die Si-
tuation zu begutachten. David Gogniats 
P�egeeltern besassen kein Telefon, die 
Familie des Schwagers der Frau hinge-
gen schon. Mit dieser hatten sie eine 
Abmachung: «Die Familie hängte je-
weils ein Leintuch raus, wenn eine 
Nachricht, insbesondere von der Mitar-
beiterin des Jugendamts, für meine 
P�egeeltern gekommen war.» 

Er selber wurde für den Besuch der 
Mitarbeiterin vom Jugendamt in Sonn-
tagskleider gesteckt und durfte aus-
nahmsweise beim Zvieri dabei sein. Zu-
dem durfte er in ein geheiztes Zimmer, 
welches als seines ausgegeben wurde. 
Die P�egeeltern waren bei diesen Ge-
sprächen stets dabei. So hatte er nie die 
Gelegenheit, die Situation, wie sie wirk-
lich war, zu schildern. 

Viele im Dorf mussten gewusst ha-
ben, wie es auf dem Bauernbetrieb zu- 
und herging, doch alle hätten geschwie-
gen, so Gogniat. Und der P�egevater 
seines Bruders habe lange nicht ge-

wusst, dass er – David – auch in Feu-
tersoey untergebracht war.

Schreiner, Kaminfeger oder Bauer
1955 kam David Gogniat aus der Schu-
le. «Ich lebte richtig auf.» Sein Traum-
beruf war Mechaniker. «Damals muss-
te für eine Lehre aber bezahlt werden 
und es hiess, die Mechanikerlehre sei 
zu teuer.» So konnte er lediglich zwi-
schen Schreiner, Kaminfeger und Bau-

er wählen. Er entschied sich für Letz-
teres, da er schon viele Erfahrungen 
auf diesem Gebiet gesammelt hatte. 

Bevor er nach Genf ins Welschland-
jahr ging, wollte er noch seine Mutter 
in Bern besuchen. Diese arbeitete den 
ganzen Tag und so haben sie sich nur 
am Abend kurz gesehen. Er blieb eine 
Woche dort.  

«Ich hätte den Hof gerne übernommen»
Im ersten Welschlandjahr in Genf hat-
te er es gut. Er lernte viel Neues – zum 
Beispiel Traktor fahren –, konnte aber 
auch auf seine Erfahrungen zurück-
greifen. Sein Chef, mit dem er deutsch 
sprechen konnte, war erstaunt, dass er 
nicht melken konnte. Der Meister und 
seine Frau waren kinderlos und so ent-
schieden sie sich, den Hof David Gogni-
at zu vermachen. Dafür musste er je-
doch die Landwirtschaftliche Schule 
absolvieren. Und so verbrachte er die 
Lehrjahre in Wimmis und in Bätterkin-
den und besuchte während dieser Zeit 
im Winter die Landwirtschaftliche 
Schule in Rütti. 

Aus der Hofübernahme wurde je-
doch nichts. Vor der Rekrutenschule 
verunglückte der Traktorfahrer seines 
Lehrmeisters in Bätterkinden. David 

Gogniat ersetzte ihn. Sein Lehrmeister 
konnte dessen Hilfe gut gebrauchen 
und so verschwieg er ihm die beiden 
Telefonate seines ehemaligen Meisters 
aus Genf. Dieser wollte mit ihm die Hof-
übernahme besprechen. Erst beim drit-
ten Mal holte man ihn ans Telefon. Sein 
ehemaliger Meister war aber sauer und 
liess den ehemaligen Verdingbuben 
nicht ausreden. «Er dachte, ich hätte es 
mir anders überlegt und sei nicht mehr 
interessiert am Hof. Ich hätte den Hof 
aber gerne übernommen», so Gogniat. 
Er war so wütend auf seinen ehema-
ligen Lehrmeister in Bätterkinden, dass 
er sich entschied, die Lastwagenprü-
fung zu machen. So kam er schliesslich 
auch zum «Mechen».

Unterwegs in ganz Europa
1963 machte er sich selbständig, grün-
dete ein eigenes Transportunterneh-
men. Er hatte als Chauffeur Aufträge in 
ganz Europa. Drei Jahre später heira-
tete er Marianne. Mit ihr hat er zwei 
Kinder. Seine Familie hat ihn aufgrund 
seiner Arbeit kaum gesehen. Er habe 
aber trotzdem ein gutes Verhältnis zu 
seiner Familie. 

1970 traf ihn ein weiterer Schick-
salsschlag. Sein Bruder, der nach Ka-
nada ausgewandert war, verunglückte 
tödlich.

Ein paar Jahre später konnte er ein 
altes Postauto ergattern. Er restau-
rierte es selbst und bietet seither 
Fahrten an. Nach seiner  Pensionierung 
im Jahr 2004 gründete er noch eine 
Firma für Transportkühlungen, die er 
schliesslich 2013 verkaufte. Heute lebt 
er zusammen mit seiner Frau in Mün-
chenbuchsee.

Belastende Situation für die Mutter
Jahre später, als David Gogniat bereits 
in Münchenbuchsee wohnte, brannte 
die Wohnung seiner Mutter aus. «Sie 
war streng katholisch. In der ganzen 
Wohnung hingen Kruzi�xe und brann-
ten Kerzen.» Diese seien denn auch der 
Auslöser für das Feuer gewesen. Die 
Trümmer und Kruzi�xe in der Mulde 
hätten der Mutter psychisch so stark 
zugesetzt, dass man sie in die Psychiat-
rische Klinik Waldau einwies. 

Ihr Sohn besuchte sie dort und hol-
te sie auf Eigenverantwortung heraus. 
Die Ärzte hätten sich anfänglich ge-
wehrt, doch er habe seinen Willen 
durchsetzen können. Er habe ihr eine 
Wohnung besorgt, im Gegenzug muss-
te sie ihm aber versprechen, dass sie 
keine Kerzen mehr anzündet. «Es hat 
gut funktioniert.» Nach dem Tod seiner 
Mutter fand er deren Notizen. «Die Si-
tuation, als wir in den P�egefamilien 
waren, war sehr belastend für sie», 
weiss er heute.

Falsche Aussagen in den Akten
Bereits nach Schulaustritt hat Verding-
bub David Gogniat die Ungerechtig-
keiten, die ihm angetan wurden, ans 
Licht gebracht. «Auf dem Jugendamt 
fragten sie, warum ich nie etwas ge-
sagt habe. Ich erklärte ihnen, dass die 
P�egeeltern bei den Gesprächen stets 
dabei gewesen seien und ich aus Angst 
vor den Konsequenzen nichts gesagt 
habe.» Das Jugendamt habe danach 
reagiert und den P�egeeltern keine 
P�egekinder mehr gegeben. «Sie 
wollten noch meinen jüngeren Bruder 

auf ihrem Hof verdingen, doch da hät-
te ich mich gewehrt», sagt Gogniat be-
stimmt. 

2014 konnte David Gogniat in seine 
Akten Einsicht nehmen. Er entdeckte 
erstmals, dass seine Mutter für sämt-
liche entstandenen Kosten aufkommen 
musste, was ihn sehr schockierte. Über 
ihn und seine Geschwister stand: «Sie 
sind alle vier ziemlich mühsam, doch 
haben die P�egeeltern sie gerne und 
wollen sie trotz vieler Unannehmlich-
keiten behalten.» Er hätte der Mitar-
beiterin vom Jugendamt, wenn sie 
noch gelebt hätte, klargemacht, dass 
diese Informationen nicht stimmten.

In den Akten stehe auch, dass die 
Mutter seine drei jüngeren Geschwi-
ster nach einem Besuch mit nach Bern 
genommen habe. Man habe darauf die 
nötigen Massnahmen zum Schutz der 
Kinder angeordnet und die Kinder 
schliesslich wieder zu den P�egeeltern 
gebracht, hiess es seitens des Jugend-
amts.

«Ich habe auch positive Erinnerungen an 
das Saanenland»
Viele ehemalige Verdingkinder reisen 
nie wieder an den Ort ihrer Kindheit 
zurück. So geht es auch den beiden  
Schwestern von David Gogniat. «Ich 
habe aber nie gross mit meinen Ge-
schwistern über die Zeit der Verdin-
gung gesprochen.» Er habe sich für sie 
aber immer verantwortlich gefühlt. Er 
selber hat keine Mühe, an den Ort sei-
ner (gestohlenen) Kindheit zurückzu-
kehren: «Ich habe auch positive Erin-
nerungen an das Saanenland.» Und er 
p�egt noch heute Kontakt zu ehema-
ligen Schulkollegen und besucht sie ab 
und zu. 1966 heiratete er gar in der 
Kirche Gsteig. 

Er hat auch keine Mühe mit Poli-
zisten, wie dies bei zahlreichen ehema-
ligen Verdingkindern, die durch die 
Uniformierten an früher erinnert wer-
den, der Fall ist. «Polizisten waren im-
mer Respektspersonen. Ich hatte auch 
wegen meinem Beruf mit Polizisten zu 
tun, hatte aber nie Schwierigkeiten», 
erzählt er. 

David Gogniat ist heute im Verein 
ehemaliger Verdingkinder. Er setzt sich 
stark dafür ein, dass auch Bauern 
verbände einen Beitrag an die �nanzi-
elle Wiedergutmachung beisteuern. 
«Schliesslich war ein Grossteil der Ver-
dingkinder auf Bauernhöfen», betont 
er. Viele seien traumatisiert. Zwar kön-
ne mit Geld das Leid nicht ungesche-
hen gemacht werden, es sei jedoch im-
merhin etwas, so Gogniat. 

David Gogniat (hier in Spiez) lebte sechs Jahre als Verdingbub in Feutersoey. FOTO: GUIDO REICHENBACH

«Ich hatte Angst vor 
meinem P�egevater.  
Er war gewalttätig.»

«Unsere Mutter hat  
gekämpft für uns.  
Ich bin stolz auf sie.»

DAS GESETZ TRITT AM 1. APRIL IN KRAFT

Die fürsorgerischen Zwangsmassnah-

men und Fremdplatzierungen vor 1981 

(FSZM) sind ein düsteres Kapitel der 

Schweizer Sozialgeschichte. Zu den 

Betroffenen zählen etwa Verdingkinder, 

Heimkinder, administrativ Versorgte, 

Personen, deren Reproduktionsrechte 

verletzt worden sind (unter Zwang oder 

ohne Zustimmung erfolgte Abtreibun-

gen, Sterilisierungen, Kastrationen) 

oder Zwangsadoptierte. Nach den bis-

herigen Erkenntnissen waren Zehntau-

sende von Personen von solchen Mass-

nahmen betroffen.

Während Jahrzehnten waren die  

fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 

und Fremdplatzierungen kaum ein öf-

fentliches Thema. Das hat sich inzwi-

schen geändert. Die Betroffenen und 

Opfer haben sich mittlerweile mit ih-

ren Anliegen Gehör bei den Behörden 

und Institutionen verschaffen können.

In kurzer Zeit ist auf gesellschaftlicher 

und politischer Ebene vieles in Bewe-

gung geraten und es hat ein Umden-

ken stattgefunden. Fast in Rekordzeit 

wurde ein Bundesgesetz zur Aufarbei-

tung der fürsorgerischen Zwangs-

massnahmen und Fremdplatzierungen 

ausgearbeitet und vom Parlament mit 

deutlichen Mehrheiten beschlossen. 

Dieses ebnet nun den Weg für eine um-

fassende Aufarbeitung.

Rechtliche Grundlagen
Das Parlament hat am 30. September 

2016 das Bundesgesetz über die Auf-

arbeitung der fürsorgerischen Zwangs-

massnahmen und Fremdplatzierungen 

vor 1981 (AFZFG) mit deutlicher Mehr-

heit verabschiedet. Das AFZFG wird am 

1. April 2017 in Kraft treten. Das AFZFG 

schafft die Rahmenbedingungen für 

eine umfassende gesellschaftliche und 

individuelle Aufarbeitung der fürsorge-

rischen Zwangsmassnahmen und 

Fremdplatzierungen vor 1981. Zentral 

ist dabei die Anerkennung und Wieder-

gutmachung des Unrechts, das den 

Opfern von fürsorgerischen Zwangs-

massnahmen und Fremdplatzierungen 

in der Schweiz vor 1981 zugefügt wor-

den ist. Hierzu sind verschiedene 

Massnahmen, namentlich die Ausrich-

tung eines einheitlichen Solidaritäts-

beitrages von bis zu 25 000 Franken 

pro Opfer, die Beratung und Unterstüt-

zung von Opfern und anderen Betrof-

fenen durch kantonale Anlaufstellen, 

verschiedene Dienstleistungen der 

kantonalen Archive sowie eine umfas-

sende wissenschaftliche Aufarbeitung 

vorgesehen.

Solidaritätsbeitrag
Das Bundesgesetz über die Aufarbei-

tung der fürsorgerischen Zwangs-

massnahmen und Fremdplatzierungen 

vor 1981 (AFZFG) schafft u.a. auch die 

Rechtsgrundlage für finanzielle Leis-

tungen zugunsten der Opfer. Vorgese-

hen ist namentlich ein sogenannter So-

lidaritätsbeitrag. Dieser soll gegenüber 

den Opfern ein Zeichen der Anerken-

nung des erlittenen Unrechts sowie 

Ausdruck gesellschaftlicher Solidarität 

sein. Personen, die sich als Opfer von 

fürsorgerischen Zwangsmassnahmen 

und Fremdplatzierungen vor 1981 be-

trachten und die ihren Anspruch auf ei-

nen Solidaritätsbeitrag geltend ma-

chen möchten, müssen ein entspre-

chendes Gesuch ausfüllen und es beim 

Bundesamt für Justiz bis spätestens 

am 31. März 2018 einreichen. Sie kön-

nen sich dabei von einer kantonalen 

Anlaufstelle unterstützen lassen oder 

das Gesuch mithilfe der Wegleitung 

selber ausfüllen. PD

https://www.bj.admin.ch

Drei der sechs höchsten Titel gingen 
ins Saanenland
LANDWIRTSCHAFT Am vergangenen 
Sonntag ging auf dem Expo-Areal in Thun 
die 22. Berner Oberländische Verbands-
schau über die Bühne. Anlässlich einer 
Vorschau wurden vier Rinder und 21 Kühe 
aus dem Saanenland nominiert. Die Zu-
schauer kamen in Scharen und alle Ras-
sen wussten mit Qualität zu überzeugen. 
Sechs Abteilungssiege und zehn Podest-
plätze gingen ins Saanenland.

Rasse Simmental: Die schöne 
Franz-Marina wird Junior Miss
In der Abteilung 3 Erstlingskühe sieg-
te einmal mehr die wunderschöne 
und enorm entwickelte Franz-Marina 
von Jakob und Jonathan Trachsel, 
Feutersoey, und gewann damit den 
Junior-Misstitel. In derselben Abtei-
lung holte sich Alex-Beatrice von Ueli 
Bach, Turbach, den dritten Rang. Ihre 
Eleganz und das ausbalancierte Eu-
ter verhalfen ihr aufs Podest. Bei den 
mehrkälbrigen Kühen gab es zwei Ab-
teilungsiege für Stefan und Jonathan 
Perreten, Lauenen. Die sehr feine und 
ausdrucksstarke Sepp-Eliana konnte 
die Abteilung, nicht zuletzt dank ihrer 
bestechenden Euterqualität, klar für 
sich entscheiden. Die Siegerin der 
Abteilung 7, Fabian-Calanda, beein-
druckte einmal mehr mit ihrer Farbe 
und den perfekten Typeigenschaften. 

Kühe Swiss Fleckvieh: grosse Siegerin 
Bond-Arnika
Die Erstlingskuh Pierolet-Falk von Ueli 

Hefti, Turbach, erreichte in der Abtei-
lung 4 mit Rang 3 ebenfalls das Podest. 
Die sehr elegante Jungkuh überzeugte 
auch mit ihrer Euterqualität und der 
perfekten Zitzenstellung. Die grosse 
Siegerin bei den SF-Kühen war Bond-
Arnika von Ferdinand Bergmann, Ab-
ländschen. Sie gewann die starke Ab-
teilung dank etwas mehr Breite und 
Länge im Körper und durfte am Schluss 
den Misstitel mit nach Hause nehmen.

Kühe Red Holstein/Holstein: 
Doorman-Jolie dominierte
Bereits in der 1. Abteilung gab es einen 
Podestplatz für Minico-Miklande von 
Erich Haldi, Saanen. Die Euterqualität 
und die Euterbodenhöhe der jungen 
Kuh waren unübersehbar. Sie holte den 
zweiten Rang. Armani-Joxa von Alex 
Gobeli, Saanen, zeigte sehr viel Feinheit 
und ein top Euter und erreichte in der 
Abteilung 3 den dritten Rang. Schade, 
dass solche Kühe bei den Schöneuter-
wahlen nicht im Lineup stehen … Die 
Abteilung 4 dominierte klar Doorman-
Jolie von Alex Gobeli, Saanen. Die mit 
viel Stil und auffälligem Euter ausge-
stattete Holstein-Kuh überzeugte den 
Richter bis zum Schluss und er kürte sie 
zur Miss Red Holstein/Holstein. In der 
Abteilung 5 ging der Sieg ebenfalls ins 
Saanenland. Barbwire-Silouhette von 
Reto und Armin Hauswirth, Gstaad, 
zeigte sehr viel Offenheit in der Rippen-
partie und ein Euter, das extrem mit 
dem Körper verbunden ist. PD

Franz-Marina von Jakob und Jonathan Trachsel, Feutersoey FOTO: KELEKI

Bond-Arnika von Ferdinand Bergmann, Abländschen FOTO: KELEKI

Doorman-Jolie von Alex Gobeli, Saanen  FOTO: WOLFHARD SCHULZE




